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Eine Blütezeit der «Scientia amabilis»: 
Zwei Pfl anzenliebhaber und Rivalen
Der aus einer traditionsreichen Arzt-
familie stammende Zürcher Landarzt 
und Regierungsrat Johannes Heget-
schweiler war in seinen Mussestunden 
ein leidenschaftlicher Alpenforscher 
und Pflanzensammler. Der siebzehn 
Jahre jüngere Bündner Alexander 
Moritzi war dagegen ein studierter 
Botaniker mit progressiven Ansichten 
und wenig Geduld für traditionellere 
Pflanzenfreunde. In der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts haben die beiden 
die Erforschung unserer einheimischen 
Pflanzenwelt mitgeprägt – heute sind 
ihre Leistungen und botanischen 
Werke beinahe vergessen.

Im Jahre 1839, dem Jahr in dem Johannes Heget-
schweiler noch vor seinem fünfzigsten Geburtstag 
unter dramatischen Umständen ums Leben kommen 
sollte, veröff entlichte der ehrgeizige Zürcher Medi-
zinstudent Albert Kölliker ein Verzeichnis der Pfl an-
zenarten des Kantons Zürich und widmete diese 
Schrift mit «dankbarem Herzen seinem verehrten 
Lehrer Oswald Heer, Professor der Botanik und En-
tomologie». Oswald Heer seinerseits war obgleich 
von bescheidener Herkunft aus dem Glarner Sernftal 
noch in jungen Jahren Professor an der neugegrün-
deten Universität in Zürich geworden. Den schnellen 
akademischen Aufstieg in den Naturwissenschaften 
gelang dem studierten Theologen insbesondere dank 
seinen engen Beziehungen zum Unternehmer Hein-
rich Escher (dem Vater von Alfred Escher) und zum 
Regierungsrat Johannes Hegetschweiler.
 Mit Escher teilte Heer die Leidenschaft für In-
sekten. Er half diesem dabei, seine umfangreiche Pri-
vatsammlung zu kuratieren (und nebenbei seinen 
Sohn in Naturkunde zu unterrichten). Und mit Heget-
schweiler – einem zwanzig Jahre älteren Landarzt und 
liberalen Staatsmann – verband ihn eine gemeinsame 
Liebe zur einheimischen Pfl anzenwelt, insbesondere 
die der Alpen. Es war auch Hegetschweiler, der Heer 
in unsere Naturforschende Gesellschaft einführte 
und der die visionäre Umfunktionierung der Kase-
matten des Schanzenbollwerkes «zur Katz» in einen 

botanischen Garten vorantrieb. So wurde Oswald 
Heer dann auch zum wissenschaftlichen Direktor 
dieser zukunftsgerichteten Institution berufen.

Unter Kranken und Pflanzen
Hingegen hatte Hegetschweiler als Arzt zu dieser 
Zeit des Aufb ruches im Kanton Zürich auch mit 
Krankheiten zu kämpfen, die man heute gemeinhin 
mit Bildern der Rückständigkeit und Armut assozi-
iert, Krankheiten wie Typhus und Cholera. Als zu-
nehmend einfl ussreicher Politiker würde er sich da-
rum später für den Bau eines Kantonsspitals und die 
Einrichtung einer medizinischen Fakultät an der 
1833 gegründeten Universität Zürich einsetzen.
 Gleichzeitig erlebte in den drei Jahrzehnten 
von 1820 bis 1850 die fl oristische Bearbeitung der 
ganzen Schweiz eine Blütezeit. Gleich mehrere Pro-
jekte gelangten zur Publikation: Neben Johannes 
Hegetschweiler und Oswald Heer waren dabei Jean 
Gaudin, Johann Rudolf Suter und Alexander Moritzi 
die Protagonisten und in ihren botanischen Einschät-
zungen bisweilen auch streitlustige Konkurrenten.
Die erarbeiteten schweizweiten Florenwerke unter-

Arzt, Freimaurer, Staatsmann, Alpinist und 
Amateurbotaniker: Johannes Hegetschweiler war 
eine facettenreiche Zürcher Persönlichkeit. (Bild: 
Lithographie von J. C. Scheuchzer, aus der 
Erinnerung gezeichnet von J. J. Schulthess)
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scheiden sich auch formal stark. Während etwa die 
siebenbändige «Flora Helvetica» Gaudins noch ein 
Werk für die geistige Elite des Landes darstellte – der 
Text war durchgehend lateinisch abgefasst – so wirkt 
die einbändige, kleinformatige Flora von Heget-
schweiler geradezu modern. Noch heute in unseren 
Zeiten von Pflanzen-Apps auf Smartphones gibt es 
solche handlichen, feldtauglichen Bücher, die übli-
cherweise als Exkursionsfloren bezeichnet werden. 
In Hegetschweilers Buch im äusserst kompakten 
18×10 cm-Format sind auf gut 1000 Seiten alle da-
mals von ihm anerkannten Arten von Schweizer  
Blütenpflanzen beschrieben und nach dem (künst-
lichen) System von Carl Linnaeus geordnet.

Der Botaniker als Sisyphus
Floristische Werke geniessen in den Naturwissen-
schaften einen eher zweifelhaften Ruf und werden 
bisweilen – mal despektierlich, mal selbstironisch – 
als «petite science» bezeichnet. Das Anhäufen von 
Daten und der etwas buchhalterische Charakter von 

rein beschreibenden Inventaren wurde bereits von 
Charles Darwin in einem berühmt gewordenen Bon-
mot gegeisselt: “A man might as well go into a gravel-pit 
and count the pebbles and describe their colours.” 
 Ist der beobachtend-beschreibende Wissen-
schafter also bloss ein Sisyphus? Kommt bei floristi-
schen Botanikern erschwerend hinzu, dass seltene 
oder gar noch unbekannte Arten auf diese Autoren 
schon immer eine unendlich grössere Faszination 
ausgeübt haben als häufige, «banale» Arten. Nüch-
tern betrachtet bestand damit die reale Gefahr, dass 
taxonomische Fehlentscheidungen getroffen würden, 
d.h. dass bei Neubeschreibungen von Pflanzenarten 
diese sich schon bald als jüngere und darum ungülti-
ge Synonyme entpuppen würden, da die Arten eben 
bereits früher aus anderen Gegenden beschrieben 
worden waren. Deshalb gilt in der biologischen Taxo-
nomie bis heute vielmehr die Bearbeitung einer voll-
ständigen Tier- oder Pflanzengruppe innerhalb einer 
sogenannten Revision oder Monographie – möglichst 
mit weltweiter Abdeckung – als Goldstandard.

Links: Seinem Schützling gewidmet: Aretia heerii (Fig. 7, 8, 9) wurde von Hegetschweiler als neue Manns-
schildart beschrieben; heute gilt die Pflanze als Hybrid zwischen Androsace alpina und A. helvetica. (Bild: 
Kolorierte Lithographie von Jonas David Labram) Rechts: Das materielle Vermächtnis: Das Privatherbar 
Hegetschweilers besteht aus etwa 5000–6000 zu 38 Folianten zusammengebundenen Bögen und wurde von 
Heer an den Botanischen Garten überführt. (Bild: Stefan Ungricht)
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Aufbruch in eine neue Ära
Die wissenschaftliche Bedeutung der vom vielbe-
schäftigten Arzt und Politiker Hegetschweiler in sei-
ner denkbar spärlichen Freizeit erarbeiteten Flora 
liegt folglich auch weniger im eigentlichen Arten-
inventar sondern vielmehr in der angewandten Me-
thodik. Er war 1831 in einer wichtigen Vorabstudie 
einer der ersten gewesen, der sich intensiv mit dem 
sogenannten Artkonzept auseinandersetzte und da-
bei versuchte zu ergründen, was denn nun eigentlich 
eine Art überhaupt ausmacht.
 Für Carl Linnaeus, dem Vater der modernen 
Taxonomie im 18. Jahrhundert, wäre diese Frage 
bestenfalls belanglos wenn nicht gar ketzerisch ge-
wesen. Als selbstbewusster, aber gottesfürchtiger 
Mann glaubte er an die Schöpfung der Arten und ihre 
Ausprägung durch den Allmächtigen. Oder wie er 
seine Philosophie auf den Punkt brachte: “Deus crea-
vit, Linnaeus disposuit”. Gott schuf, Linnaeus ordnet.
 Hegetschweiler hingegen versuchte, der Art-
konstanz bzw. den Artgrenzen durch innovative 
Transplantations- und Kultivierungsversuche, in 
welchen er den Einfl uss von Standortsfaktoren wie 
Exposition, Beschattung oder Bodensubstrat auf 
die Pfl anzenform untersuchte, auf die Schliche zu 
kommen. Man kann Hegetschweiler darum durch-
aus als Pionier einer ökologisch-experimentellen 
Pfl anzensystematik bezeichnen.

Sturm und Drang
Und der gar noch fortschrittlichere Alexander Mo-
ritzi, der in Leipzig, München und schliesslich in 
Genf bei Augustin-Pyramus de Candolle Botanik 
studiert hatte, veröff entlichte 1842 eine hundertsei-
tige Abhandlung über das Wesen von Arten bzw. 
über die von Botanikern oft angetroff ene Unmög-
lichkeit deren scharfer Abgrenzung. Er hatte auch 
keine Scheu vor Vertretern der älteren Generation 
von Botanikern – einschliesslich Hegetschweiler – 
und synonymisierte bisweilen kurzerhand neube-
schriebe Arten, wenn diese seiner Meinung nach 
schlecht begründet waren.
 Moritzi gilt, da er verschiedene Arten in ex-
pliziten Verwandtschaftsbäumen zueinander in Be-
ziehung setzte, heute mancherorts als Vorläufer von 
Charles Darwin. Dessen epochales Werk “On the 
Origin of Species” (dt. «Über die Entstehung der Ar-
ten») – dem Startschuss für die moderne Evolutions-
biologie aus dem Jahre 1859 – zeigte als einzige Ab-

bildung ebenfalls einen evolutiven Stammbaum. 
Alexander Moritzi sollte diese Zeitenwende in der 
Naturkunde nicht mehr erleben. Er starb 1850 be-
reits mit 44 Jahren und seine Publikationen und Ide-
en gerieten danach schnell in Vergessenheit.

Der Tod auf dem Paradeplatz
Johannes Hegetschweiler war bereits 1839 ein Op-
fer der Wirren im Zuge des Aufstandes der Zürcher 
Landbevölkerung gegen die Regierung in der Stadt 
geworden. Auf dem Paradeplatz traf ihn ein Schuss 
einer Schrotbüchse am Kopf. Er hatte den Befehl 
zur Einstellung des Feuers überbringen wollen. 

Unabhängiger, eigenwilliger Charakter: Im 
Alleingang veröff entlichte Alexander Moritzi 1832 
«Die Pflanzen der Schweiz» und 1844 «Die Flora 
der Schweiz». (Bild: Zeitgenössisches Portrait)
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Oswald Heer sorgte danach dafür, dass das um-
fangreiche Privatherbar Hegetschweilers an den 
Botanischen Garten Zürich gelangte und vollen-
dete auch das Manuskript der «Flora der Schweiz», 
das dann schliesslich bereits im Jahr nach Hege-
tschweilers Tod in den Druck gehen konnte, zu-
sammen mit einer 24-seitigen Würdigung seines 
ehemaligen Protegés als Vorwort.
 Für den bescheidenen im Botanischen Garten 
«zur Katz» errichteten Gedenkstein wäre auch 
Hegetschweilers Zitat zu seinen vier gescheiterten 
Erstbesteigungsversuchen des Tödi passend gewe-
sen: «So wenig bedarf der Mensch zu seinem Glücke 
– wenn ihn eine Idee beherrscht.»

Stefan Ungricht
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Links: Das Jahr 1859 als Zeitenwende in der Biologie: Mit der Publikation von Darwins «On the Origin of 
Species» wird erstmals auch ein Mechanismus – die natürliche Auslese – als Triebkraft für die Evolution 
postuliert. (Bild: Charles Darwin). Rechts: Das fortschrittliche Artkonzept und die postulierten Phylogenien in 
seinem Werk «Die Pflanzen Graubündens» von 1839 lassen Alexander Moritzi heute als Vorläufer von Charles 
Darwin erscheinen. (Bild: Stefan Ungricht) 

Unerfüllter Traum: Ein Gedenkstein für Alexander 
Moritzi befindet sich in seiner Geburtsstadt Chur 
auf dem ehemaligen Galgenhügel, wo er einen 
botanischen Garten nach Zürcher Vorbild schaff en 
wollte. (Bild: Sarah Schott)


